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Zum Geleit 


Ein Pommer, der viel von der Welt geſehen, in manchem 
Reiſebuch die ſchöne Fremde geprieſen hat und doch ſeiner Hei⸗ 
mat bis zum letzten in Treue verbunden geblieben iſt, hat unſere 
heitere Geſchichte erzählt. 

In einer hübſchen Skizze ſeines eigenen Lebens berichtet Hans 
Hoffmann ſelbſt, er ſei immer wieder mit allen möglichen Namens⸗ 
vettern verwechſelt worden: mit E. T. A. Hoffmann, dem oſt⸗ 
preußiſchen Romantiker, mit Hoffmann von Fallersleben, dem 
Sänger des Deutſchlandliedes, mit Franz Hoffmann, dem 
Schreiber heute vergeſſener Jugendſchriften, mit Heinrich Hoff: 
mann, dem Arzt und Struwelpeterdichter, ja — ſelbſt mit Chriſtian 
Hofmann von Hofmannswaldau, der doch noch ein ganzes Jahr 
vor Beginn des Dreißigjährigen Krieges geboren wurde! Heute 
freilich hat Hans Hoffmann aus Stettin, der 1909 als General: 
ſekretär der Schillerſtiftung in Weimar geſtorben iſt, ſeinen feſt⸗ 
umriſſenen Platz in der deutſchen Schrifttumsgeſchichte, und nur 
„Kenner“ ganz beſonderer Art werden den Dichter der geſchicht⸗ 
lichen Romane und Erzählungen „Wider den Kurfürſten“, „Der 
eiſerne Rittmeiſter“, „Landſturm“, der luſtigen Novellen „Das 
Gymnaſium zu Stolpenburg“, der „Geſchichten aus Hinter: 
pommern“ und der „Oſtſeemärchen“ mit den erwähnten Hoff⸗ 
und Hofmännern verwechſeln. 

Die Geſchichte, die wir unſeren Leſern von ihm vorlegen, zeigt 
Hans Hoffmanns glückliche Art beſonders deutlich, geſchichtliche 
Vergangenheit treffſicher zu verlebendigen und von allen Lichtern 
ausgelaſſenen Humors umſpielen zu laſſen. Ihre Aufſchrift „Der 
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grobe Pommer“ ift ſchon ſcherzhaft gemeint. Denn ihr Titelheld, 
der feine und hochgebildete pommerſche Edelmann Kunz von 
Poggendorf, ſpielt die Rolle eines Erztölpels nur im Auftrage 
feines Herzogs Bugslav und entpuppt fid am Kaiſerhofe, wo 
man von ſeinen Landsleuten anfänglich gering dachte, nicht nur 
als ein artiger und kluger Weltmann, ſondern auch als ein ſo ge⸗ 
ſchickter Diplomat, daß er von dort einen ganz beſonders Föftlidjen 
Schatz zu entführen vermag ... Welcher Art der ift, ſoll nicht ver: 
raten werden, wenngleich manche unſerer geneigten Leſerinnen und 
Leſer vielleicht ſchon mit ſicherem Spürſinn das Richtige erraten 
haben. 

Wer unſere Geſchichte beſinnlich lieft, wird nicht nur feine helle 
Freude haben an dem Prachtbeiſpiel pommerſchen Volkstums und 
ſeinen Eulenſpiegeleien wie an dem treffſicher feſtgehaltenen 
archaiſierenden Sprachſtil des Ganzen, er wird merken und fpüren, 
daß in dieſer Geſchichte ein Mann und Dichter das Wort führt, 
dem zu lauſchen es ſich lohnt, weil er, wie Adolf Bartels, 
der Altmeiſter völkiſcher Literaturgeſchichtsſchreibung ſagt, „ein 


Eigener“ iſt und ſeine Bücher es verdienen, „noch viel mehr ver— 
breitet zu werden“ als bisher. 


K. P. 


elcher Kaiſer es geweſen iſt, ſoll verſchwiegen bleiben, weil 
I, irgend etwas in der Erzählung von einem Böstoilligen zu 
ſeinen Ungunſten oder Beſpottung könnte ausgelegt werden, welches 
bei gekrönten Häuptern auch nach deren Tode beſſer vermieden 
wird um der Aufrührer und ſchlimmen Untertanen willen. Zugleich 
wird die Zahl des Pommerſchen Bugslav hier unterdrückt, weil 
ein allzu findiger Geſchichtsforſcher den einen aus dem andern 
beſtimmen und Unheil ſtiften könnte. 

Alſo: beſagter (oder nicht beſagter) Kaiſer hat einen pom— 
meriſchen Herzog Bugslav, der fic) einſtmals bei der Kaiſer⸗ 
lichen Hofſtatt aufgehalten, im Scherz erſucht, er möge ihm 
doch einmal ſo einen rechten groben Pommer überſchicken, davon 
in der ganzen Welt zu hören ſei, welches der Herzog bereitwillig 
Kaiſerlicher Majeſtät verſprochen. 

Trotz ſolcher Willigkeit und trotz feines kräftigen Lachens emp⸗ 
fand dieſer Bugslav innerlich ein mäßiges Rumoren und Wurmen; 
denn als ein guter Landesvater ärgerte er ſich doch ein bißchen, 
daß man in der Welt den Seinigen, wenn es auch nur Untertanen 
waren, einen ſo üblen Geruch nachwehen ließ, und er überlegte 
heimreiſend, wie er etwa Kaiſerlicher Majeſtät unbeſchadet ſchul— 
diger Ehrfurcht hierin eine Naſe drehen und ihm ſo ſpöttliche 
Wünſche vergehen laſſen könne. Hierzu ſollte Rat werden. 

Nach etlichen Zeiten langte aus Pommern ein Abgeſandter bei 
dem Kaiſerlichen Hof an, angetan mit einem gar altfränkiſchen 
Jägerkleid, ziemlich ſtruppig an Bart und Haar, etwas wild und 
biffig von Anſehen, ſonſt aber wohlgewachſen und ein ganz ftaft- 
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licher junger Kerl; diefer forderte fogleich mit recht ungeſchliffenen 
Worten und Gebärden, man ſollte ihn ſamt ſeinen bei ſich haben: 
den Dienern zur Audienz laſſen; und als die Schildwache erſt 
Rechenſchaft begehrte, wohin und woher er komme, machte er ſich 
alsbald krausunnütz, tat ſeinen pommeriſchen Hals dermaßen weit 
auf und vollbrachte in allem einen ſo unglaublichen, unerhörten 
und wahrhaft gewaltſamen Unfug, daß die Hofburg davon wider⸗ 
hallte, als ob der Großtürke hereinſtürme, der Kaiſer ſelbſt aus 
dem Mittagsſchlummer geriſſen ward und befahl, dieſen zierlichen 
Abgeſandten unverzüglich hereinzuführen. Alſo ward er borge: 
laſſen, die arme Schildwache aber ſchnell abgelöſt, damit ſie ihre 
Beulen und Striemen waſche. 

Der Pommer machte nun, wie ihm aufgetragen, ſeine Kompli⸗ 
mente vor Kaiſerlicher Majeſtät, tat's aber mit ſolchen Rede⸗ 
blumen, wie ſie in den pommerſchen Wäldern und Feldern und bei 
den Bauernhüttlein wachſen, dergeſtalt, daß es allerdings ganz un⸗ 
ziemlich erſcheinen müßte, felbige hier öffentlich zu wiederholen und 
damit die kaiſerlichen Ohren noch vor der Nachwelt zu entwür⸗ 
digen. Dem Kaiſer ſelbſt iſt es freilich jenerzeit ein herzliches Gau: 
dium geweſen, zu hören, wie fein treuherzig, ſchlicht und ungehobelt 
dieſer pommerſche Zeremonienmeiſter ſein Gewerbe vorzutragen 
wußte, und er hätte, wie ausdrücklich berichtet wird, nicht den 
allerhöflichſten Franzoſen, ja, nicht den Cicero ſelbſt dafür anzu⸗ 
hören gewünſcht. Ja, ſo ſehr entzückt war er von dieſer neuen 
Komplimentierkunſt, daß er den abenteuerlichen Legaten gleich für 
dieſen Mittag zur Tafel lud. 

Auch fand er wahrlich feine Hoffnung auf rechtſchaffene Kurz⸗ 
weil nicht betrogen; denn er und ſeine Hofleute hatten unter dieſer 
Mahlzeit noch die Augen und Ohren an ſolchem groben Rind- 
fleiſch, als an dem beſten Wildbret und Delikateſſen den Magen 
zu weiden und konnten ſich nicht ſatt ſehen an den wunderſeltſam 
tölpifchen Mienen und Gebärden des redlichen Gaſtes. 
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Dieſer aber nahm in allen Dingen ſeine Gemächlichkeit wahr; 
ſtützte die Ellbogen fein ſäuberlich auf den Tiſch, ſtreckte ein Bein 
vor ſich auf die Bank und griff unbeſorgt ſelbſt in alle Schüſſeln, 
ohne des Vorlegers zu warten. Auch ließ er zuweilen, wenn ihm 
ein unbekanntes Leckerbißlein vorgelegt wurde, dasſelbe wieder in 
die Schüſſel fallen, mit ſolchem Ungeſtüm, daß die Suppe den 
Beiſitzenden auf die Kleider ſpritzte, und nahm ſtatt deſſen einen 
guten Teller voll Rindfleiſch, davon er ſo weidlich zehrte, daß 
alle an der Tafel Gegenwärtigen in ihrer feinen Hofzucht insge⸗ 
ſamt nicht ſo viel aßen, wie dieſer Pommer allein fraß. Denn er 
ſchluckte es nicht anders hinab, als wenn eben dieſes ſein Henkers⸗ 
mahl fein ſollte. Gebrauchte auch wenig das Meſſer, ſondern fran: 
chierte weit mehr mit den Zinken, die ihm ſein Vater mit auf die 
Welt gegeben. Das Trinkgeſchirr, das man unterweilen mit Fleiß 
etwas langſamer herumreichen ließ, riß er ſelbſt an ſich, wann 
ihn dürftefe, mochte es nun vor feinem eignen oder eines andern 
Platz ſtehen. Auch etwas anderes wird von ſeiner Aufführung be⸗ 
richtet, das ſich jedoch um der zarten Verletzlichkeit unſerer heu⸗ 
tigen Lefer willen nur in einer Anmerkung für Gelehrte hinſetzen 
läßt ). : 

Nach gehaltener Tafel beftellte der Kaiſer feds gute Trinker 
auf ihn, die ihm mit dem Trunk ſtark zuſetzen ſollten. Dieſe 
reichten ihm zum Willkomm zuerſt einen ziemlich großen Hof⸗ 
becher, den er ohne einige Entſchuldigung rein austrank. Danach 
wurden vieler Herren Geſundheiten ausgebracht, die den guten 
Kerl berauſchen und ſchlafen legen ſollten. Zu jedermanns Ver⸗ 
wunderung aber ward von ihm auf all dieſe, ohne einige Trunken⸗ 
heit redlich Beſcheid getan; ja das Blättlein wandte ſich zuletzt gar 


1) So ließ er auch keinen Rülpfen in der Gurgel erftiden, ſondern in 
die freie Luft zum Maul herausfahren als lauter Speziälchen eines 
ſotanen höflichen Schaugerichts. 


um, alfo daß der Gaft anhub feine Wirte zu bezechen. Denn nad): 
dem fie alle ihre befte Kraft bis zum Erſchlaffen daran geſtreckt 
und bermeinten, der Pommer müffe nunmehr auch feinen Teil 
haben, fing diefer allererft an über Durft zu klagen und flehte, 
man möge ihm die große Schenkkanne reichen: denn in Pommern 
gebe man aus ſo kleinem Geſchirr, wie ſie bisher gebracht, den 
kleinen Hühnerküchlein zu trinken. Und nachdem fie ihm fein Bez 
gehren erfüllet, brachte er dieſe große Kanne ſeinen Zechbrüdern 
auf des Kaiſers Geſundheit dar, davon jene gewaltig erſchraken 
und wünſchten, ſie hätten dieſen Kerl zufrieden gelaſſen. Weil ſie 
dennoch, vermeinter Schande halber, dieſes nicht abſchlagen 
durften, führte er ſie alle in unglaublich kurzer Friſt dergeſtalt 
ab, daß ſie teils auf allen Vieren davonkrochen, teils durch die 
Lakaien hinausgetragen wurden, und er, der Pommer, allein 
wacker und fchön ſitzen blieb. 

Noch mehr aber, nachdem alles dieſes am Eſſen und Trinken 
ergangen war, ſprach er mit gelaſſener Art ſolche Worte: „Ja, 
by enen guten Drunk hüret ok ene gode Mundvoll, da man ſick 
an ſatt eten kann“, ſchrie nach ſeinen Dienern, daß ſie ihm zu 
eſſen brächten, und ließ ſich aus der Kiepe, die ſie herantrugen, 
von ſeinen pommerſchen Schinken, Spickgänſen und rohen Knack⸗ 
würſten herlangen. In alles dieſes ſchnitt oder biß er ſo begierig 
hinein, als hätte er vorhin noch nichts zu ſich genommen. Die 
anweſenden Hofleute ſahen auch das mit großer Verwunderung, 
und es ging alsbald die Rede herum, der Pommer ſei ein Un⸗ 
menſch, als welcher rohes Fleiſch freſſe, übrigens auch eine 
Sprache rede, die deutſch ſein wolle und doch von ehrlichen deut⸗ 
ſchen Ohren nur mit Beſchwerde verſtanden werde. 


Solche ſeine Reden und Taten alle gefielen dem Kaiſer ſo 
überaus wohl, daß er beſchloß, ihn ſo lange wie möglich an 
ſeinem Hofe feſtzuhalten und nach Kräften ſeinen Spaß an dem 
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unvergleichlichen Tölpel zu haben, der ein Edelmann hieß und 
doch die gemeinſten Knechte der kaiſerlichen Länder an Grobheit 
der Sitten weit übertraf. 

Den Kaiſer aber kitzelte es nun, dem unkundigen Waldmenſchen 
allerlei von den köſtlichen Schätzen und Künſten zu zeigen, da⸗ 
durch ſein Hof und ſeine Hauptſtadt berühmt waren, und ſich an 
ſeinem blöden Staunen über ſolche Herrlichkeit der Bildung und 
Kenntnis zu ergötzen. 

So ließ er ihn zuvörderſt ein ſehr koſtbares Geſchmeide ſehen, 
das ganz aus den größten und reinſten Diamanten zuſammen⸗ 
gefügt war und wunderbar von hundert farbigen Strahlen fun⸗ 
kelte. Der Pommer beſah es, ſpielte ein wenig damit und nickte 
nur ziemlich gleichmütig mit dem Kopfe, ohne rechte Zeichen 
großen Erſtaunens zu geben, obgleich man ihm fleißig anpries 
und vorrechnete, wie große Summen dieſer einzige Schmuck ge: 
koſtet habe. Als ihn aber Kaiſerliche Majeſtät ſelber, faſt ſchon 
ein wenig ärgerlich über ſolchen Stumpfſinn, geradeaus fragte, 
ob er denn je ſchon ein ähnliches Prachtſtück geſehen habe, daß 
er ſich ſo ſtill gebärde, nickte er wiederum ganz freundlich und 
zutraulich und ſagte in ſeiner halbdeutſchen Sprache: 

„D, jawohl, und ein viel größeres, das vielmal reicher blitzet 
und auch darin viel beſſer iſt, daß es gar nichts koſtet und jeder⸗ 
mann zum Anſchauen freiſteht.“ 

Weiter gefragt, wo denn dies unerhörte Schauſtück zu finden 
fei, ob etwa in Indien oder China, und wie er dort hingekommen, 
antwortete er ebenſo ruhig: 


„Nein, ſondern an unſerm pommerſchen Strande, bei Kolberg, 
Köslin oder auch Rügenwalde, nämlich die Wellen der Oſtſee, 
wenn ſie aufſpritzen und die Sonne ſich in den luſtigen Schaum⸗ 
perlen ſpiegelt. Das iſt noch viel ſchöner zu ſehen als dieſe bunten 
Steine.“ 


Solcher Antworten, die von einer Art fölpifcher Klugheit zu 
zeugen ſchienen, gab er mehrere, wie er denn behauptete, ein pom⸗ 
merſcher Buchen- oder Eichenwald gefalle ihm ſchier beffer als 
kaiſerliche Prunkſäle, und das Gold, welches die Abendſonne oft⸗ 
mals durch deſſen Blätter ſpielen laffe, fei noch feuriger und zu— 
dem um vieles wohlfeiler als dasjenige, welches hier die Wände 
überdecke, und dergleichen Seltſamkeiten mehr. 

Zuletzt aber trieb er's in einer andern Sache zu arg: denn als 
zufällig ein Lakai hereinkam, dem Kaiſer kniend irgend etwas 
überreichte und dazu einige überaus ehrfürchtige Floskeln machte, 
jedoch keine andern, als fie die Hofſitte erheiſchte, gab er demſelben 
kurzerhand eine ſchmerzhafte Ohrfeige; und als man ihn um 
dieſer ſchändlichen Gewalttat willen ernſtlich zur Rede ſetzte, ver⸗ 
antwortete er ſich ohne Erſchrecken mit folgenden Worten: 

„Dieſer Menſch iſt ein Lügner; er ſtellt ſich, als wenn der 
Kaiſer Gott ware, was er nicht iſt, darum ſoll jener auch nicht vor 
ihm knien und ihn heuchleriſch anbeten.“ 

Bei dieſen ſeinen Worten erblaßten die guten Hofleute ein 
wenig, der Kaiſer ſelbſt aber ließ ſich's nicht anfechten, ſondern 
lachte und meinte, er habe damit keine üble Wahrheit geredet, 
nur habe er's dem armen Geſellen allzu ſcharf auf den Kopf 
zugeſagt. 

Die Kunde von dem neuen pommerſchen Grobian und feinen 
herrlichen Taten ging nun bald überall herum, und es dauerte 
nicht lange, ſo ſpürte nicht allein mancher andere, ſondern auch 
die Damen des Hofes ein Gelüſtchen, dies abſonderliche Mufter: 
ſtück männlicher Zucht in Augenſchein zu nehmen. 

Nun lebte am Hofe zu jener Zeit auch eine junge Tochter des 
Kaiſers, die er ſehr liebte; nicht zwar ebenbürtig noch erbberech⸗ 
tigt, aber doch von einer ſehr anſtändigen Mutter; die war da: 
mals mannbaren Alters, jedoch nach ihrem eignen heißen Be⸗ 
gehren fürs Kloſter beſtimmt, auch ſchon geweiht und foͤrmlich 
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eingekleidet, obwohl ſie auf den Befehl ihres Vaters noch in 
weltlicher Freiheit in ſeiner Nähe unter den Damen lebte; ſie hieß 
Gräfin Luitgard, war viel um den Kaiſer und verſtand es, ſelbſt 
feiner übelſten Launen, deren er einige hatte, ziemlich“ leicht 
Meiſterin zu werden; es geſchah nicht ſelten, wenn er einmal recht 
ſauertöpfiſch blickte, daß ſie ihn nur ſchelmiſch von hinten am 
Rockſchoß zupfte, und ſogleich machte er ein ſo fröhliches Geſicht, 
als hätte ſie ihm die Nachricht vom Tode ſeines bitterſten Fein— 
des übermittelt. 

An dieſe junge Gräfin und Nonne alſo wandten ſich die Damen, 
daß ſie ihnen die Erlaubnis auswirkte, den berufenen pommerſchen 
Vielfraß und Wüterich gleichfalls zu beſichtigen. Das ward ihr 
auch ohne viel Bitten und Bartſtreicheln zugeſtanden, und der 
Pommer ward mit gebührender Vorſicht und nicht ohne etliche 
handfeſte Geleitsmänner der weiblichen Verſammlung vorgeſtellt. 
Derſelbe benahm ſich jedoch anfangs zwar ſtark tölpiſch und 
bärenhaft, aber nicht ungezogen, nod) fo, daß etwas für die Augen 
und Ohren der zarten Geſchöpfe zu befürchten geweſen wäre; 
noch weniger verſuchte er irgendeinen tätlichen Angriff auf Die: 
ſelben; nachher aber lief die Sache doch für einen guten Teil 
von ihnen ſchmerzhaft ab, indem er fic) nicht enthielt, ihnen bödhft 
ſeltſame und ungewohnte Wahrheiten frei ins Geſicht zu ſagen; 
der einen, daß ſie mit ihren ſchönen dicken Armen eine treffliche 
Kuhmagd abgeben würde, der anderen, daß man in Pommern fo 
gute alte Müͤtterchen wie fie nicht mehr zu ihrer Qual mit Samt 
und Seide zu behängen pflege, ſondern ihnen hinter dem Ofen 
am Spinnrocken beſſeres Behagen gönne, der dritten, ſie habe 
gewißlich einen Malermeiſter zum Liebſten, deſſen Küſſe auf ihren 
Wangen ſchön bunt abgefärbt hätten, als woran man in Pom⸗ 
mern die Müllerſchätze erkenne; die vierte lud er ein, hurtig mit 
ihm nach Pommern zu kommen, da es ihrem armſelig dürren 
Leib wohl anzuſehen ſei, daß man ſie hier arg hungern laſſe; 
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der fünften empfahl er ein tägliches Bad in der Oſtſee als Mittel 
wider die Unreinheit der Haut, welche ſie ja leider ſo bös ent— 
ſtelle, da fie doch ſonſt nicht übel ausſehe; bei der fechften er- 
kundigte er ſich, wie der Vater des hochſeligen Kaiſers (welcher 
faſt fünfzig Jahre regiert hatte) als Kind ausgeſehen habe, da ſie 
wahrſcheinlich deſſen Amme oder Wartefrau werde geweſen ſein; 
die fiebente, welche febr ſüßlich mit den Blicken umherſchmachtete, 
tadelte er ſanft, daß ſie noch keinen Arzt wegen ihres Augenleidens 
befragt hab, da doch das Schielen gemeiniglich ohne große 
Schmerzen zu beſeitigen ſei; die achte, welche etwas ſchwerfällig 
ging, fragte er mitleidig, ob ſie ſich einen Dorn in den Fuß ge- 
treten habe; der neunten, welche mit ſüßen Grimaſſen und ge⸗ 
wundenen Gebärden eine allzu große Lieblichkeit darſtellte, emp⸗ 
fahl er ein Pulver gegen das Bauchgrimmen — und ſo fort 
von einer zur andern, daß unter dieſen Betroffenen alsbald die 
Rede umging: „Der Menſch hat den Teufel im Leibe.“ 

Er ſprach aber das alles mit ſo treuherzigen Mienen und in 
ſo dummlicher Art, daß niemand darin eine bösliche Abſicht arg⸗ 
wöhnen konnte, wodurch ſie ſich freilich im ſtillen um ſo tiefer 
befchame fühlten. Kaiſerliche Majeſtät ſelbſt aber ward durch dieſe 
ſchönen Witze fo gerührt, daß fie jenem im Herzen eine anſehn⸗ 
liche Belohnung verhieß, da fie doch leider öffentlich ihr Ent: 
zücken nicht dürfte laut werden laſſen, um der Schicklichkeit willen. 

Nur allein die junge Gräfin Luitgard, die Kaiſertochter, hatte 
der Pommer ganz mit ſeinen unwiſſenden Stachelreden verſchont: 
vielmehr jedesmal, wenn er an ihr vorüberfam oder fie auch nur 
von fern anſah, ſchien unvermerkt etwas in ihm zu rucken, daß 
ſein Gebaren eine Zeitlang um ein Erſichtliches anftándiger und 
gehaltener ward, faſt als ob eine in ihm verborgene edlere Natur 
wider ſein Wiſſen oder Wollen gewaltſam hervorzubrechen dringe. 
Doch hatte deſſen niemand acht als ſie ſelber, welche zwar mit 
einem leiſen Wohlgefallen geheimlich dazu lächelte. 
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Es geſchah aber während dieſer ſelben Vorſtellung, daß der 
Kaiſer ihn lachend fragte, ob denn von ihm und ſeinen andern 
Pommern daheim auch noch andere ſchöne Künſte gepflegt würden 
außer dem Saufen, darin er ſich allbereits als einen ſo herrlichen 
Meiſter bewährt habe. 

„Wohl! Wohl!“ entgegnete er ſchnell, „Laufen und Raufen!“ 

Da ließ der Kaiſer für den nächſten Tag ſeine beſten Läufer 
und die ſtärkſten Ringer beſtellen, daß ſie mit dem pommerſchen 
Helden um die Wette tun möchten. Es ergab ſich aber, daß er 
dieſe alle ohne Ausnahme überlief oder in den Sand warf mit 
ſolcher Kunſt und Kraft, daß auch ſie knurrend von ihm raunten: 
„Dieſer Kerl hat den Teufel im Leibe.“ Von da an fürchteten 
ihn die Männer, und die Frauen hatten einige Freude an ihm. 

Der Kaiſer aber wünſchte ihm zu beweiſen, daß es beſſere 
und vornehmere Künſte gebe, in denen wiederum die Seinigen 
den guten Tölpel gänzlich übermeiſtern und beſchämen müßten. 

Zu dieſem Behufe ließ er zwei oder drei berühmte Malkünſtler 
laden, welche damals in beſonderer Ehre ſtanden, und bat ſie, 
einige ihrer ſchönſten Werke dem Unkundigen vorzuſtellen, um 
zu ſehen, was er dazu ſagen möchte. 

Das geſchah; die guten Meiſter ließen ihre ſchönſten Gemälde 
herbeitragen, Liebfrauenbilder und anderer Heiligen, auch weltliche 
Bildniſſe von Männern und ſchönen Frauen, ſogar eines des 
Kaiſers ſelbſt, ſo daß deren Ahnlichkeit gleich an Ort und Stelle 
zu prüfen war. 

Der Pommer zeigte eine gebührende Freude an dieſen Dingen, 
pries die hübſchen Farben und das blinkende Gold, in das ſie 
eingerahmt waren, und meinte, das ſei allerdings eine gute Kunſt, 
welche eines anſtändigen Lohnes würdig, und ob man denn alſo 
dieſe nützlichen Meiſter bei Hof nicht um vieles höher achte als 
die andern Herren, welche gar nichts zuſtande brächten, als daß 
ſie müßig herumlungerten und ſich ſelbſt herausputzen wie die 
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Weiber? Übrigens aber, fegte er unverdroſſen hinzu, vermeſſe 
er ſelbſt ſich gern, hier ſogleich im Augenblick vor aller Angeſicht 
ein ähnliches Meiſterwerk hervorzubringen, welches doch jene 
andern ſowohl an Schönheit als an richtiger Deutlichkeit um vieles 
übertreffen ſolle. 

Und als alle lächelten und ſich verwunderten, wo das hinaus 
wolle, redete er weiter und ſprach: 

„Ja, wenn Kaiſerliche Majeſtät mir den Lohn zuvor ver⸗ 
ſpricht, den ich danach fordern werde, ſo will ich auf der Stelle 
meine Kunſt erproben. So aber nur ein Einziger hier ſich finden 
ſollte, dem irgendein Bild beſſer gefiele als das meine, ſo wollte 
ich ohne Gegenwehr jedes Lohnes verluſtig gehen.“ 

Der Kaiſer zauderte ein Weilchen mit der Zuſage, fürchtend, 
die unbekannte Lohnforderung möchte allzu hoch geſtellt werden; 
doch war ſeine Begierde, das Kunſtſtück zu ſehen, ſehr groß, und 
er überredete ſich, es ſtehe zuletzt in ſeiner Hand, ob er das ver⸗ 
heißene Bild des pommerſchen Prahlhans ſchöner finden ſolle 
als die andern oder nicht; er gab alſo ſein kaiſerliches Wort, nur 
foviel nebenher bedingend, der Lohn dürfte nicht gegen die Schick⸗ 
lichkeit und Hofſitte verſtoßen und ſolle auch niemandem einen 
ernſtlichen Schaden anfügen. Denn, dachte er, fordert der Un⸗ 
menſch etwa in feiner Plumpheit allzu viel Gold oder Koſtbar⸗ 
keiten, ſo wäre das mein ernſtlicher Schade, und ich bin der Zah⸗ 
lung ledig! — Der Pommer aber gab ſich mit dieſer Bedingnis 
ganz zufrieden und rüſtete ſich unverzüglich zum Werke. 

Nämlich er verlangte weder Pinſel noch Leinwand, noch ein 
anderes Werkzeug, das man ihm bieten wolle, ſondern tat nichts, 
als ſah ſich im Saal um an den Wänden hin, bis er einen Spiegel 
fand, der dort hing, nicht zu groß, ſondern handlich und tragbar; 
denſelben hob er herab, trug ihn und ſchritt damit geradeaus auf 
die Gräfin Luitgard zu, welche faſt eng an ihren Vater geſchmiegt 
daſtand und mit heiterer Neugier der Dinge harrt. 
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Diefer nun hielt er den klaren Spiegel gerade vor das Ange: 
ſicht, jedoch ſo, daß er zugleich eine kleine Drehung gegen den 
Kaiſer hin machte, wodurch er bewirkte, daß dieſer das ſüßlieb⸗ 
liche Antlitz ſeiner Tochter im Gegenbilde plötzlich ſchön vor ſeinen 
Augen ſah. Dazu fragte der wunderliche Schnellkünſtler oder 
Zaubermann ganz keck, ob Kaiſerliche Majeſtät geſtehen wolle, 
daß ihm nie ein anderer Meiſter ein gleich ſchönes und gleich 
klärliches Bild vorgeſtellt habe. Oder wenn ſonſt jemand zweifle, 
fo möge er kommen und ſich mit eigenen Blicken überzeugen. 

Da war aber keiner, der den wahrhaftigen Vorzug ihrer 
Schönheit zu leugnen gewagt hätte; denn es war nicht unbekannt, 
wie große Stücke der Kaiſer auf die Gräfin hielt. Sie hatte 
aber in Wahrheit noch nie ſo lieblich ausgeſehen als jetzt im 
Spiegel, da ſie voll Scham die Augen niederſchlug und 
ein köſtliches Erröten über ihre Wangen lief. Hierbei mußte 
der Kaiſer heimlich der Stunde gedenken, da ihre Mutter ihm 
zum erſtenmal ihre ganze Liebe kundgab; er ſprach zu ſich: „Das 
iſt ja ein prächtiges Ungeheuer, dieſer pommerſche Malmeiſter!“ 
und verhieß mit Freuden, ihm all ſeine Forderung redlich zu ge⸗ 
währen. 

Der aber erbat ſich nichts Geringeres als dieſes: Kaiſerliche Ma⸗ 
jeſtät möge ihn, der als ein ſimpler Edelmann gekommen ſei, hier 
im Angeſicht ſeines Hofes mit dem Grafentitel ſchmücken, da er 
doch ſelbſt zuvor mit ſeinem frohen Lachen zugeſtanden habe, ein 
ordentlicher Kunſtmeiſter ſei beſſerer Ehren wert als all das tat⸗ 
loſe Volk, das ſonſt um ihn herumſcharwenze. Übrigens verſtoße 
ſolche Erhöhung eines ritterbürtigen Herrn weder gegen die 
Schicklichkeit, noch ſei ſie irgendeinem Menſchen zum geringſten 
Schaden, es ſei denn einem neidiſchen und boshaften Herzen. 

Das mußte der Kaiſer wohl alles zugeben, forſchte aber nach, 
aus welcher Urſache er denn ſo ſehr nach ſolchem Titel geize, 
der ihm als einem groben und ungehobelten Menſchen doch von 


15 


geringem Nutzen fein könne und ihm mehr Spott als Gunſt 
eintragen werde. 

Der Pommer zagte nicht lange, ſondern ſprach frank aus der 
Bruſt, er ſei verliebt in eine feine Perſon, die gräflichen Standes 
ſei und ihn darum leichtlich um ſeiner geringeren Geburt willen 
verſchmähen möchte, auch wenn ihr Wille ſonſt ihm nicht ſo ab⸗ 
geneigt ſei. 

Bei dieſer Neuigkeit lachte der Kaiſer hell auf und dachte: 
das müßte freilich ein wunderwürdiges und umerhörfes anmutiges 
Schauſpiel ſein, dieſen Hans Taps und ungekämmten Saufbruder 
als gurrenden Täuberich zu ſehen zugleich mit feinem rauen: 
zimmer, das ſeine Pommern eine Gräfin nennen, und das ohne 
Zweifel doch nur die Gänſe hütet oder den Stall ausfegt! 5 

Und in der lebendigen Hoffnung auf ſolch eine Augenweide 
und ausbündigen Kunſtgenuß erklärte er rund heraus mit vieler 

öhlichkeit: 
ri ich will Eurem dreiften Verlangen nachgeben, . 
ſollt fortan in aller Form Rechtens die gräflichen Ehren genießen 
in Pommern und im übrigen Reich; nur eines müßt Ihr, Her 
Graf, mir ernſtlich dagegen verſprechen: Ihr ſollt Euch ſogleich 
nach Eurer Hochzeit mit Eurer neuen Eheliebſten zum ene 
hierher aufmachen und ſelbige mir und meinem ganzen Hofe iver 
lich präſentieren und zeigen, wie fic) eine pommerſche Gräfin 
zu benehmen verſteht.“ ) 

Der gute Pommer bedachte fid diesmal ein Weniges, dann 


* Teufel auch! Mit tauſend Freuden wollte ich das tun, 
und mein Frauenzimmerchen wird auch nicht zögern, dafern uns 
nur Kaiſerliche Majeſtät bei kaiſerlichem Wort und Ehre pole 
Gtraflofigteit zuficherf für alles, was vom — an entweder ich 
oder ſie etwa begehen werden an Unſchicküchkeiten, umme, 
Tölpeleien oder was ſonſt wider die Sitte dieſes Landes iſt und 
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übel ſcheint, das aber in meiner Heimat gut angeſehen iſt und 
wohl in Ehren ſteht. Mit gleichem feſtem Verſprechen ſoll Kaiſer⸗ 
liche Majeſtät zuſagen, mich und meinen lieben Schatz niemalen 
und unter keinem Vorwande zu trennen, noch unſern Bund zu 
löſen, vielmehr alles zu tun, was in Dero Kräften ſteht, daß auch 
kein anderer übelwollender Menſch denſelben ftöre oder miß⸗ 
billige. Mit ſolchem ſichern Geleitsbrief will ich gern die große 
und beſchwerliche Reiſe mit ihr wagen.“ 

„Was find das für Klauſeln?“ dachte der Kaiſer, „doch was 
Wunder? Auch dieſes pommerſche Tier vermeint, wie jeder 
Bauernknecht das tut, feine Liebſte fei das herrlichſte Gefchöpf und 
für jedermann gleich begehrenswert wie für ihn ſelber — warum 
nicht auch für die Herren vom Hofe oder gar den Kaiſer in eigener 
Perſon? So will denn der plumpe Schlaukopf ſich ſichern, daß 
keiner ſie ihm abſpenſtig mache! Was Wunder? Was Wunder? 
— Nun ja, wackeres Gräflein! Dieſer gefährlichen Sorge ſollt 
ihr ledig ſein!“ 

Und er ſicherte ihm ſolches Geleit vollgewichtig zu, genau mit 
den Worten, wie jener es gefordert hatte. 
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Unter diefer Verhandlung hatte aber auch die junge Gräfin 
Zeit gewonnen, fid) in aller Stille den prachtvollen Schlingel 
etwas näher anzuſehen, der fo treuherzig blickte und fo ſchlau, der 
ſich als ein Ausbund aller lümmelhaften Grobheit gebárdete, und 
es doch verſtanden hatte, ihr ohne Aufſehen und ohne Zudringlich⸗ 
keit die allerhöflichſte Schmeichelei zu ſagen, die noch je ihre 
Ohren gekitzelt hatte; und ſie machte nun überdies die ſtille Be⸗ 
merkung, daß er, ſeine Struppigkeit und Plumpheit beiſeite ge⸗ 
laffen, an Wuchs und Angeſicht nicht leicht fic) vor einem andern 
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zu verſtecken brauche. Darum faßte fie ein Erbarmen mit den 
Armſten und beſchloß, wenn es möglich wäre, etwas zu ſeiner 
Sittigung und Klärung zu tun. 5 

Indem fie nun überlegte, wie man wohl am beſten ſeinen vielen 
Untugenden beikommen könne, und von welcher Seite her der 
Angriff am ſchicklichſten zu leiten ſei, fiel es ihr bald am ſchwerſten 
aufs Herz, daß der junge Menſch, als aus dem ſchon damals von 
Gott zu Luther abgefallenen Pommerlande ſtammend, ja doch 
offenbar ein Ketzer ſei, und daß alſo nach guter Wahrſcheinlichkeit 
die meiſten ſeiner Laſter ſich aus dieſer einen unſauberen Quelle 
herleiteten. 

In ſolcher Erkenntnis entſchied ſie ſich, ſogleich von Anfang 
in die Tiefe zu ſteigen und die verzweigten Úbel an ihrer Wurzel 
zu faſſen. Je länger ſie aber mit dieſen Gedanken ſpielte, deſto 
traulicher niſteten ſie ſich in ihrem Herzen ein, und pe, Begann 
immer herrlicher vor Freude zu erglühen, daß es ihr bergónnt ſen 
möchte, eine fo arg verwahrloſte und in ihrem Grunde ſo ſchöne 
Seele dereinſt dem Himmel zuzuführen. Denn von dieſer inneren 
Schönheit ſeiner Seele hatte ſie ein urplötzlich aufquellendes lieb⸗ 
liches Ahnen überzeugt, deſſen Urſprung ſie nicht kannte, und das 
ſie deshalb einer überirdiſchen Offenbarung glaubte zuſchreiben 
zu müffen. . 

Sie zógerte alſo nicht, ſich noch felbigen Tages an ihren Beicht⸗ 
vater zu machen und mit ihm ihre Hoffnung und Pläne durchzu⸗ 
ſprechen. Dieſer aber, welcher der Prior eines bosanfegalien 
Kloſters war, hatte ſchon ſelbſt den fetten Sünder ein eng ae 
Korn genommen und dabei ein fröhliches Kitzeln verſpürt, wie 
etwa ein amtsfreudiger Küchenmeifter, der ein ſchönes Schlacht⸗ 
tier muſtert und ſchmunzelt, da er's zu einem rechten laate: 
braten tauglich findet. Der Kerl muß ja einen Pradyfmönd ab: 
geben! dachte er und war um ſo williger, den Wünſchen der 
hübſchen Gräfin beizuſtehen. 
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Er lockte alſo folgenden Tages den guten Geſellen durch einen 
Trunk Tokaier beiſeite und fing an, im Laufe des Zwiegeſprächs 
ſachte an ſeinem Chriſtentum herumzutaſten, und da er hier eine 
faſt völlige Leere verſpürte wie in einem Faſſe, das lange Zeit im 
unverſchloſſenen Kloſterkeller gelegen, ſtreifte er die Armel auf und 
machte einen kleinen Vorſtoß mit einer handlichen Bußpredigt, 
die jenem feine grenzenloſe und ſcheußliche Unwiſſenheit kraft⸗ 
boll vors Gewiſſen rückte. Leider jedoch ſtieß er ſchon bei dieſem 
erſten Verſuch auf einen Widerſchlag von ſo ſeltſamer Art, daß 
er erſchrocken und entmutigt binnen kurzem das Feld raͤumte und 
den geſpendeten Tokaier in die Verluſtrechnung ſeines Kloſters 
ſchrieb. 


„Ehrwürdiger Herr und Schwerenöter“, ſagte dieſer pom: 
merſche Wicht und ſtülpte ein neues Glas zu vielen hinunter, 
„wenn es wahr wäre, daß die geiſtige Gelehrſamkeit und Kennt⸗ 
nis papiſtiſcher Lehre irgendwelchen Nutzen hätte auf die Tugend 
und ehrbaren Lebenswandel, dann müßte ſich ſolcher Nutzen doch 
zu allervörderſt auch an Euch erwieſen haben, der Ihr der Ge— 
lehrteſten einer ſeid und trotzdem eine fo üppige Fille von Sünden 
auf dem Kerbholz habt, daß ſich zehn pommerſche Edelleute damit 
gar prahleriſch herausputzen könnten. Wenn Ihr etwa wünſcht, 
daß ich Euch eine kleine Blumenleſe derfelben hier aufreihen ſoll, 
die ich nur zufällig in Erfahrung gebracht habe —“ 


Nicht weiter war der rohe Geſell mit ſeiner Dreiſtigkeit ge⸗ 
kommen, als der gekränkte Prior auch ſchon Augen und Arme 
gen Himmel hob, betend, daß Gott jenem verzeihen möge; denn er 
wiſſe augenſcheinlich nicht, was er rede. 


Seinem Beichtkinde vermeldete er, dieſer Sünder habe in aller 
Wahrheit den Teufel im Leibe und ſei im Guten nichts mit ihm 
anzufangen, es müßten denn ſchon mit kaiſerlicher Erlaubnis die 
Ketzergerichte einſchreiten. 
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Davon aber wollte das liebe Nönnchen durchaus nichts wiſſen, 
ſondern weinte ſchon bei dem bloßen Gedanken und beſchloß, * 
ſchönes Werk nun lieber auf eigene Hand und mit anderen Mit⸗ 
teln weiter zu treiben. 

„Man muß es behutſamer anfangen“, dachte ſie, „nicht gleich 
die Wurzel angreifen, ſondern ſanftmütig zuerſt von außenher 
die wuchernden Zweiglein beſchneiden.“ 

In ſolcher Meinung redete ſie mit einem Tanzmeiſter, der bei 
Hof die jungen Ritterbengel zu einiger Höflichkeit abzurichten 
hatte. Derſelbe ſollte zunächſt mit ſeiner Kunſt gegen die mehr 
äußerlichen Unarten des Pommern vorgehen, bis ſie ſelbſt wen 
auf dem fo gereinigten Pfade gemächlich ins Innere dringen 
und dort mit voller Bekehrungskraft wirken könne. 

Derſelbe übernahm fid) das Abenteuer mit gutem Willen, ver: 
mochte jedoch an dem pommerſchen Holzklotz nicht das ‚geringfte 
auszurichten mit allem Hüpfen und Schwitzen, obgleich dieſer 
ſich übrigens gutartig erwies und ihm nichts zuleide tat, als daß 
er ihm unterweilen mit lindem Spott einen Atenfrat, can 
Gpringflob, einen Jammergecken, einen Hans Segenbein, einen 
Zuckerlümmel, einen Zierlappen, eine Schlenkerpuppe, ein Riedy- 
düftlein und dergleichen pommeriſche Sprachwendungen an den 
Kopf warf. So kam der Meiſter zurück und wußte nichts zu be: 
richten, als: der Schüler fei ein gut, fromm Männlein, yerbas 
jedoch nichts zu lernen aus angeborener Treuherzigkeit, pel ed 
mebr als das ungeſchlachteſte Eſelchen zu erachten, das je die 
Laute zu ſpielen verſucht habe. 

Hierüber ward die hübfche Gräfin ſehr betrübt, yes aber 
doch nicht auf, denn fie war zähen Herzens wad feft in Ihren 
Meinungen, fondern beſchloß, vor dem Verzweifeln a lieber 
noch mit eigener Mühe an ihm zu verfuchen, inden fie beffen 
gedachte, daß er jedesmal fdyon bei ihrem Anblick, fic) an wenig 
artiger zu gebärden, Miene machte. So gewann ſie's über ſich, 
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den gefährlichen Klotz in ihren Gemächern für ſich allein zu emp⸗ 
fangen ohne andere Damen, auf daß er nicht verwirrt oder zu 
Bosheiten gereizt würde, jedoch ſo, daß ſie ihren Beichtvater und 
auch einige andere jüngere und handfeſte Geiſtlichkeit im Neben⸗ 
zimmer zu verweilen bat, damit ſie in Notlage ſich eine Hilfe 
ablangen und auch etwa bei einer ſchwierigen Schriftauslegung, 
die nöfig würde, fih ein wenig Rats erholen könnte. 

So wartete ſie des Geladenen, ganz in Nonnentracht gekleidet, 
ernſt und faſt ehrwürdig anzuſehen, ſoweit ihre ſechzehn oder ſieb⸗ 
zehn Jahre das zuließen, und dachte ſich für den Anfang eine 
Strafpredigt aus, welche nach ihrem Wortlaut nicht viel zärtlicher 
war als die Redefloskeln eines teufelbannenden Kapuziners. 

Sobald jedoch der Schlingel in Perſon vor ihr ſtand und ſie ihre 
Rede anheben mußte, verwandelten ſich ihr die Worte im Munde 
gar ſeltſam und wurden nicht nur nach ihrem Flüftertone, ſon⸗ 
dern auch nach ihrer Wendung und innerem Sinne fo mild⸗ 
herzig und angenehm, als wenn eine fromme Muttter ihr miß⸗ 
leitetes Söhnlein ſtreichelnd beſſere Sitten lehrt. 

Der große Bengel aber ſtand vor ihr zum Verwundern ge⸗ 
laſſen und züchtig, als wenn ſeine Bärentatzen nie ein Wäſſer⸗ 
lein guter Sitten getrübt hätten, ſo daß ſie bald keckeren Mut 
ſchöpfte und geiſtlich ins Zeug zu gehen anfing. 

Nun ward ſie jedoch alsbald gewahr, daß ſie den Armen durch 
ihre Strenge ganz kläglich verſchüchtert und übertäubt haben 
mußte; denn er hielt die Augen geſenkt, ſtand keinen Fragen Rede 
und ſtockte blöde wie ein verprügeltes Kindlein. 

Da ſah ſie ein, daß ſie ihm vielmehr gut zureden mußte; tat's 
alſo und ſprach: 

„Lieber Menſch, nimm den Glauben an, ich ſei deine Schweſter, 
die es gut mit dir meint und an nichts denkt, als dir Liebes zu 
erweiſen und dich aus dem düſtern Wirrſal deines bisherigen 
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qualenbollen Wandelns zu den füßeften Himmelsfreuden zu ge: 
leiten. Willſt du das fun? Willſt du in mir deine recht fromm: 
geſinnte Schweſter ſehen?“ 

„Ach ja, liebe Schweſter“, entgegnete er ganz hurtig, „das 
tue ich!“ 

Und damit tat er, wie gute Brüder ihren Schweſtern tun, er 
nahm die Allerliebſte in ſeinen Arm und küßte ſie auf den Mund; 
und das vollbrachte er ſo zierlich und ſo gewaltſam zugleich, daß 
ſie ſich nicht zu ſträuben vermochte und doch auch nicht ſo ſehr 
erſchrak und erſt gar nicht daran dachte, die Geiſtlichkeit aus 
ihrem Hinterhalt zur Hilfeleiſtung heranzuziehen, vielmehr ganz 
ſtumm dieſes Verhängnis über ſich ergehen ließ. Sogar ſchloß 
ſie die Augen ein Weilchen und dachte dabei, wie ſchön es wäre, 
wenn ihr Gott einen richtigen Bruder beſchert hätte — nicht ſo 
einen wie die kaiſerlichen Prinzen, die ihr fremd und kalt waren 
gleich ausländiſchen Diplomaten oder Kardinälen. Nachdem ſie 
ihn ſolcherart zutraulich gekriegt hatte und dabei zugleich ent⸗ 
deckte, daß feine ſonſt täppiſchen Manieren doch eben nicht hoff- 
nungslos ſeien, hielt ſie es an der Zeit, ihm nun in aller Ruhe 
ſachlich und freundlich die Beweiſe zu erbringen, daß die Ab⸗ 
weichungen der neuen lutheriſchen Irrlehre von dem reinen Be⸗ 
kenntniſſe der Kirche auf einer recht ſpottdurchſichtigen Täuſchung 
beruhten, welcher die Augen auch eines Kindes leichtlich bis auf 
den Grund zu ſchauen vermöchten, dafern dieſelben nur von vorn⸗ 
herein durch den rechten Glauben erleuchtet und gleichſam ent⸗ 
blendet feien. 

Der luthergläubige Wildling hörte zu ihren Freuden aufmerk⸗ 
ſam und mit verwunderlich klugen Augen zu; und als ſie den erſten 
Artikel ihres Beweiſes hergebetet hatte, fing er ſogar ſelbſt an, 
vernehmlich über denſelben Gegenſtand zu reden, ganz ordentlich 
wie ein erzogener Menſch und zugleich klar und einfältig, daß ſie 
jeden Sinn verſtehen konnte, wiederholte dieſes und jenes ihrer 
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Argumente, nur als ob er es ſich recht feſt einprägen wollte, drehte 
es aber dabei unvermerkt nach einer andern Richtung hin, wie 
man läßlich einen Handſchuh umkehrt, rüttelte und ſchüttelte ge⸗ 
räuſchlos daran, daß allerlei zu Unrecht Hineingeſtopftes her⸗ 
ausfiel und der Reſt am Ende ſo umgewandelt und durchmengt 
war, daß genau das Gegenteil deſſen herausſprang, was ſie ſelber 
hatte beweiſen wollen. Dieſes Verfahren betrieb er aber ſo künſt⸗ 
lich, wie man einem Kinde ein durchſichtiges Glasbildchen aus der 
Hand nimmt und ihm zeigt, daß es auch von der andern Seite 
her ebenſo huͤbſch oder vielleicht noch ein wenig huͤbſcher zu bez 
trachten iſt. 

Das liebe Noͤnnchen ſtutzte wohl ein wenig über die fremdartige 
und doch verſtändige Weiſe, wie er die Sache behandelte, verſtand 
jedoch anfänglich durchaus nicht, wo er hinaus wollte, ſondern 
meinte, er ſei im Grunde völlig von ihrer Darlegung überzeugt 
und gebrauche in ſeiner Wiederholung nur deshalb andere Begriffe 
und Redewendungen, um zu zeigen, daß er nicht gedankenlos nach⸗ 
plappere. Ein leiſes Mißbehagen empfand ſie freilich dabei doch, 
als ob irgendwo irgend etwas nicht in Ordnung ſei, gleichſam, 
als habe ſie von einem Wunderdoktor ohne Erlaubnis des rechten 
Arztes eine Pille eingeſchluckt, die ihr vorerſt gut und wirkſam 
ſcheine, aber doch vielleicht am Ende eine recht üble Wirkung 
haben könne. 

Um ſich aus dieſer Not zu helfen, nahm ſie ſchnell ein ander 
Artikelchen vor. Aus Zufall kam ihr gerade die Streitfrage vom 
Sakrament der Ehe mit allerlei Anhängſelchen in den Wurf, dar⸗ 
unter denn auch die Lehre von der Löblichkeit des Zölibates 
und der Kloftergelübde nicht zu umgehen war. Es ergab fid) aber, 
daß ſie bei dieſem Kapitel ganz beſonders ſcharf ins Feuer ging; 
denn es ſchwebte ihr plotzlich als ein erbarmungswüͤrdiges Schick⸗ 
ſal vor, daß der gutherzige Tölpel an ſo ein greuliches pom⸗ 
merifches Menſch für Lebenszeit follte gehängt werden, während 
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ihm die liebliche Kühle einer reinlichen Kloſterzelle ein viel edleres 
Behagen gewähren konnte. Dieſe „pommerſche Gräfin“ machte 
es, daß ſie mit wahrer Heftigkeit wider das weltliche Glück der 
Ehe eiferte und dagegen die Verdienſte der ledigen Kloſter⸗ und 
Weltgeiſtlichkeit auf das freudigſte anpries. 

Als ſie aber doch endlich mit ihrer Weisheit ans Stocken und 
der Ketzer wieder ans Reden kam, wendete ſich das Blättlein 
in derſelben Weiſe wie zuvor. Er gab erſt gar freundlich zu, 
es möge wohl in manchem Falle ein recht feines und gutgemein⸗ 
tes Ding mit ſolcher gelobten Eheloſigkeit ſein: jedennoch ſtehe 
freilich in der Schrift kein Wörtlein davon geſchrieben, ſondern 
es ſei eine an ſich unverächtliche Erfindung der Menſchen, aber 
nichts weiter, von einem Verdienſt und einer Gottgefälligkeit 
ſolches Entſchluſſes könne keine Rede ſein, und Martin Luther 
habe als ein echter, wahrer Chriſt gehandelt, da er ſein Käthchen 
aus der Kloſterzelle zum Traualtar führte. Dieſe ſeine Behaup⸗ 
tung aber verbrämte, bewies und verteidigte er mit einer fo er: 
ſchreckenden Fülle von Bibelſtellen und andern Belegen aus alt⸗ 
gläubigen Kirchenvätern und zugleich mit ſo großer Beredſamkeit, 
daß die arme kleine Nonne aus einem Erſtaunen ins andere fiel 
und ſich ſeiner ketzeriſchen Úberredung durchaus nicht mehr zu 
erwehren wußte; denn je länger fie halb ſchaudernd zubórte, defto 
wahrer und treffender erſchien ihr all ſeine Beweisführung, und 
ſie war nahe daran, allen Glauben an ſich ſelbſt und ihren Beicht— 
vater zu verlieren. 

Als der ſchlimmgelehrte Ketzer jedoch eben das Gebäude ſeiner 
Lehre durch einen letzten ſchönſten Hauptbalken zu ſtützen im 
Begriff ſtand, erſcholl plötzlich ein ſeltſames Fauchen und Pruſchen 
aus dem Nebenzimmer, nicht recht anders, als wenn Satan Weih⸗ 
waſſer ſchlucken ſoll. 

Da beſann ſie ſich, daß daſelbſt der Beichtvater verſteckt lag 
und alles horte; eine Angſt kam über fie, und fie brach haſtig 
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das Kollegium ab, nicht ungnädig jedoch und nicht ohne Ver⸗ 
heißung, es ein andermal nach reiflicherer Vorbereitung wieder 
aufzunehmen. 


Und das geſchah allerdings ſchon am folgenden Tage; denn die 
Sehnſucht ließ ihr keine Ruhe, den Menſchen doch zu bekehren, 
der ſich ſo gelehrt zu ſtellen wußte und in andern Stücken ein ſo 
grunddummlicher Erztölpel war. Die Geiſtlichkeit aber vergaß ſie 
in den Hinterhalt zu legen; denn ſie hatte erkannt, daß von den 
groben Sitten des Pommern ihr keine Gefahr drohe. 

Diesmal fing die Lektion gleich damit an, daß er fie um: 
halſte und vielmal herzhafter abküßte, als es jemals einem Bruder 
bei der geliebteſten Schweſter eingefallen iſt. Dabei empfand ſie 
abermals, daß es mit ſolcher Brüderlichkeit kein ſo übles Ding 
ſei, vielmehr ſeine Küſſe ihr noch um vieles lieblicher eingingen, 
als wenn ihr Vater ihr mit gütiger Hand über die Wangen ſtrich. 

Mit dem Disputieren jedoch erging es ihr nicht beſſer als 
geſtern, obgleich ſie in der Zwiſchenzeit alles mit dem Beichtvater 
beſprochen hatte; je länger ihr Gegner redete, deſto klarer meinte 
ſie ſein Recht zu empfinden, und insbeſondere ſchienen ſeine feurig 
belehrenden Blicke nicht die ſchlechteſten Argumente zu enthalten. 
Zuletzt, da ſie nicht mehr aus noch ein wußte, brach ſie ganz ab 
und fing an ernſtlich zu zürnen und zu ſchelten, daß ein Mann, 
der ſo klug ſei und ſo herrlich zu reden verſtehe, ſo ſündhaft 
ſchlechte Manieren an ſich habe, daſtehe wie ein Klotz, watſchele 
wie ein Bär und obendrein fortwährend die unſchicklichſten Dinge 
rede, dergleichen man nie zuvor bei Hof gehört oder geduldet habe. 
Und ob er ſich nicht ſchäme? Und ob er nicht ſelber wünſche, 
ſolchen Unrat pommeriſcher Roheit von ſich abzuwaſchen? 

Da bejahte er ganz fröhlich und bat ſogar, ob ſie nicht gleich 
verſuchen wollte, ihn ein wenig zu reinigen und mit dem Ol guter 
Sitte zu beſprengen. 
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Sie ließ ſich's nicht zweimal fagen, ſondern machte ihm ohne 
Zögern allerhand überaus zierliche Gebärden vor, wie man ſtehen 
müſſe und wie ſchreiten, wie man ſich artig verbeuge, den Kopf 
ſenke und hebe, die Knie ein wenig niederdrücke, auch wie man 
mit den Händen ſäuberlich agiere und viele dergleichen köſtliche 
Kunſtſtücke mehr. Auch ſprach ſie ihm manche Komplimente und 
gute Redensarten vor, daß er ſie nachahme und lerne. 


Nachdem der Pommer ſtill ein Weilchen acht gegeben, wie 
reizend ſie das alles machte, und wie dabei ihre Wangen immer 
róter und ihre Augen fröhlicher wurden, bis fie zuletzt anhub, gar 
ein klein wenig zu tanzen, da bat er ſchnell um ein Halbſtündlein 
Urlaub. Denn wenn er dieſe feinen Stücke lernen wolle, müſſe er, 
wie er nun merke, zuvörderſt ſein pommeriſch Bärenhäuterkleid 
abtun und höfifch aufziehen, wie er's von den andern Grafen und 
Herren geſehen habe. 

Die Friſt gewährte ſie ihm überaus gern; denn ſie merkte, daß 
er jetzt Ernſt mache und noch etwas aus ihm werden könnte. In⸗ 
dem ſie nun einſam harrte, fiel ihr aufs Herz, daß die Nonnen⸗ 
kutte, welche ſie trug, gewiß kein ſchicklich Gewand ſei, um eine 
Tanzſtunde zu geben; darum enteilte ſie ſchnell und kleidete ſich 
weltlich, wie es ihr noch freiſtand nach beſonderer Erlaubnis 
ihrer Oberin. 


Als aber der Pommer wiederkam, ganz prachtvoll gekleidet 
und fo anmutig im böfifden Wams und Hofen ſteckend, als ob 
er eigens für dieſe gewachſen ſei, da geſchah alsbald ein Wunder 
über das andere. Denn der verzweifelte Bärenmenſch präſentierte 
ſich plötzlich in allen Stücken mit folder Manier, edler Art und 
vortrefflichen Komplimenten, daß der höflichſte Kavalier von der 
Welt es nicht geſchickter hätte machen können. Und als er ſie mit 
folder rátfelbaften und ſchier gewaltſamen Gelehrigkeit halb zum 
Erſtarren gebracht hatte vor Staunen, umfing er ſie ganz zart 
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nach reinlichter Hofſitte und begann mit ihr ein Tänzchen ſo 
leichter und ſchwebender Art, daß ſie meinte, von Wolken getragen 
zu werden und dazu auch ohne Muſik die berühmten Klänge der 
Sphären zu vernehmen. 

Doch ſobald er ſie mit herrlichem Anſtand wieder abgeſetzt 
hatte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, und fie durch⸗ 
ſchaute, daß ſie und der ganze Hof mit ihr ſamt Kaiſerlicher 
Majeſtät dem allergefährlichſten Schalk unter die Hände geraten 
ſei, der in deutſchen Landen irgend könne zu finden ſein. 

Auch leugnete er nun ſelbſt nicht mehr, ſondern bekannte mit 
dreiſtem Frohmut, daß ſein Herzog ihn hierher gefertigt habe als 
ein ſpöttiſches Exempel pommeriſcher Sittengrobheit, die der 
Kaiſer zu ſehen begehret, da er, Kunz von Poggendorf, doch da- 
heim zu Stettin, Wolgaſt und anderwärts aller Welt bekannt 
ſei als der wohlerzogenſte und geſchliffenſte Edelmann, der außer 
zierlicher Weltſitte auch genug von des teuren Doktor Pommer 
ranus Gottesgelahrtheit erſchnappt habe, um manch armſeliges 
Gottesmännlein auf den Sand ſetzen zu können, wie er denn 
glaube zur vollen Erſichtlichkeit geſtern und heute bewieſen zu 
haben, daß das Kloſtergelübde kein wahrhaft chriſtliches Gebot 
ſei und ihm alſo auch keine bindende Kraft innewohne. 

Als das Nönnchen dieſe ſonderbare Erklärung vernommen und 
ſorgſam überdacht hatte, erkundigte es fid zuletzt febr ſchüchtern 
und mit einem dünnen Stimmchen, was es denn mit der pom: 
meriſchen Gräfin auf ſich habe, in die er verliebt ſein wolle, oder 
ob das auch nur eine andere erfundene Schalkheit ſei? 

„Keineswegs“, entgegnete er eilig, „ſondern das iſt die volle 
Wahrheit. Nur, daß es eine pommeriſche Dame ſei, hat mich 
niemand fagen hören, da ich doch nur von irgendeiner Gräfin gez 
ſprochen habe. Wenn es aber etwa Euch, ſchöne Gräfin, gelúftet, 
ein Abbild dieſer meiner Herrin und rechten Herzenskönigin zu 
erblicken, fo bin ich gerne willig, Euch ein ſolches ſehen zu laſſen.“ 
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Und als fie bejahte, dazu aber blaß wurde wie ein Leinentüch— 
lein, fragte er getroſt, ob ſie ihm einen Spiegel bieten könne? 

Da begriff fie ſchnell feine Meinung, ward purpurrot und ent: 
floh; doch gelang es ihm noch, ihr mit großer Geſchicklichkeit 
mitten im Lauf einen Kuß aufzudrücken zum Angedenken, daß 
ſie ſeiner nicht ſo bald vergeſſen ſollte; was ſie auch nicht tat. 

Sogleich nun nach dieſer anmutigen Audienz und Disputation 
ging der pommerſche Abgeſandte hin, ſich auch dem Kaiſer ſelbſt 
und verſammeltem Hofe in ſolcher neuen wohlgekleideten Geſtalt 
ehrſam zu präfenfieren und vermochte auch hier einen fo herrlichen, 
flinken, artigen und beredſamen Weltmann herauszukehren, daß 
die ganze Hofſtatt über ſolche plötzliche Sittenwandlung vor 
Staunen faft dumm und tólpifd) wurde. 

Der Kaiſer ſelbſt aber, als er alles begriffen hatte, lachte noch 
herzlicher als an allen Tagen zuvor, hat auch den ſonderbaren 
Legaten hernach mit großen kaiſerlichen Gnaden abgefertigt. 

Kurze Zeit aber, nachdem dieſer Herr Kunz von Poggendorf mit 
ſeinen Dienern abgereiſt war, brachte man dem Kaiſer die Nach⸗ 
richt, daß niemand wiſſe, wo Gräfin Luitgard verblieben ſei; bei 
Hofe habe man vermeint, ſie ſei im Kloſter, die Kloſterdamen aber 
wiederum hätten ſie dorten vermutet. Darum habe man erſt jetzt 
mit Sicherheit bemerkt, was nach Wahrſcheinlichkeit ſchon vor 
etlichen Tagen geſchehen ſei. 

Nachdem man erft noch mehrere Tage lang in andern Klöſtern 
und Kirchen des Landes herumgeforſcht hatte und der Schrecken 
anfing, immer mächtiger zu werden, kam ein Schreiben aus der 
kurſächſiſchen Stadt Dresden an Kaiſerliche Majeſtät höchſtſelbſt. 
Und da es eröffnet ward, fand ſich, daß es keinen andern als den 
beſchriebenen Kunz von Poggendorf zum Verfaſſer hatte. 

Derſelbe meldete gehorſamſt, daß er am datierten Tage mit 
der Gräfin Luitgard, der Perſönlichkeit nach bekannt, unter deren 
freier Zuſtimmung in den Stand der heiligen Ehe getreten ſei, 
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als welche Perſon aus guter Überzeugung und willig ſich ſelbſt 
des klöſterlichen Ehrenrechts begeben, auch die Erkenntnis ge— 
wonnen habe, daß ein Lutheriſcher keineswegs als ein ſchlechter 
Chriſt zu betrachten ſei, ſondern ebenſogut als ein Päpſtlicher und 
in manchem Betracht vielleicht ſogar noch um eine Kleinigkeit 
beffer. In Anſehung dieſes Vorgangs aber mahne er, Poggen: 
dorf, Kaiſerliche Majeſtät des gegebenen Verſprechens, „weil 
denn“, ſchrieb er, „der geſchehene Bruch des Kloſtergelübdes zu 
den Dingen gehört, welche zwar wider die Sitte Eures Landes find 
und Euch übel ſcheinen, in meiner Heimat aber gut angeſehen ſind 
und wohl in Ehren ſtehen, wie jeder Landeskundige bezeugen kann. 
Ingleichen mahne ich Eure Kaiſerliche Majeſtät des andern Ver⸗ 
ſprechens, mich und meinen lieben Schatz niemalen und unter 
keinem Vorwand zu trennen oder auch trennen zu laſſen. Falls 
alſo Eure Kaiſerliche Majeſtät uns allergnädigſt bödyftdero Ge: 
neigtheit wollte vermelden laſſen, fid höchſtihres Verſprechens 
und freien Geleites zu entſinnen und am ſelbigen feſtzuhalten, 
würden beide Endesunterferigten es ſich zu unſchätzbarer Ehre 
und Freude rechnen, ſich als höchſtdero allergetreueſte, gehor— 
ſamſte Untertanen neuerlich präſentieren zu dürfen. Der Graf 
und die Gräfin von Poggendorf.“ 

Dem armen Kaiſer lief bei dieſer Leſung ein ſehr grämlicher 
Wutanfall durch alles Gebein; jedoch zum guten Glück überſtand 
er's und hatte keinen währenden Schaden davon. Vielmehr ſah er 
bald ein, daß gegen den ausbündigen Schlaukopf und feine Klau- 
ſeln nichts mehr auszurichten ſei, wenn er nicht ein bündiges 
Kaiſerwort brechen, drehen oder deuteln wollte, was ihm ein allzu 
häßliches Ding deuchte. Darum gab er ſich drein, machte gute 
Miene und ließ die Kinder kommen; mochte auch denken, daß er 
ſich's ſelbſt beim pommerſchen Herzog eingebrockt habe. 

Nach vielen Zornreden ließ ſich auch der Beichtvater befänf- 
tigen; denn er ſprach: „Es iſt noch nicht aller Tage Abend; ſchon 


29 


manches ftürmifche Eheglück hat im Kloſter geendet, und es find Eichblatts Deutſche Heimatbücher 
nicht die ſchlechteſten Nonnen, welche der Welt Süßigkeit zuvor 
ausgeſchmeckt haben und danach nichts weiter begehren als Frie: 
den in ſicherer Zelle, da kein Eheherr eindringt.“ Preis jeder Nummer 
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